
TV-Nostalgie  (23):  Dieter
Kürten  und  die  große  Zeit
beim „Aktuellen Sportstudio“
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juli 2014
Mit  den  Jahren  beschleicht  einen  bei  manchen  Dingen  das
Gefühl, dass sie früher einfach besser gewesen sind. So auch
beim „Aktuellen Sportstudio“ im ZDF. Das wurde – im Gegensatz
zu heute – in der guten alten Zeit noch live gesendet. Und
gern erinnert man sich an sympathische Moderatoren wie Harry
Valérien und Dieter Kürten.

Wir konzentrieren uns mal auf Dieter Kürten (geboren 1935 in
Duisburg), der 1963 über eine Düsseldorfer Boulevardzeitung
zum ZDF kam. Von 22. Oktober 1967 bis zum 30. September 2000
(!) hat er „Das aktuelle Sportstudio“ 375 Mal moderiert – ein
phänomenaler Rekord.

Locker und seriös zugleich

Spaßeshalber (und es hat wirklich Freude gemacht) habe ich mir
noch einmal eine Sendung von 1985 angeschaut, außerdem einige
weitere Ausschnitte, in denen stets die Qualität des Dieter
Kürten deutlich wird. Er verfügt über enorme Fachkenntnis, mit
der er aber nicht prunkt und protzt. Vom Erscheinungsbild her
verbindet  er  eine  gewisse  Lockerheit  und  Seriosität  auf
geradezu ideale Weise.
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Dieter  Kürten  am  9.  März
1985  im  „Aktuellen
Sportstudio“  des  ZDF.
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=8VLZyGx8Wac)

Der  Mann,  der  sein  journalistisches  Nachrichtenhandwerk
spürbar von Grund auf gelernt hatte, besticht besonders durch
unaufgeregte und souveräne Gesprächsführung. Man merkt, dass
Dieter  Kürten  sich  auf  die  jeweiligen  Interviewpartner
einstellt und sich in sie einfühlt, ohne dass er deswegen an
Sachlichkeit einbüßen würde. Ein wunderbares Fundstück ist –
nicht nur in dieser Hinsicht – Kürtens 1971 geführtes Gespräch
mit  dem  gerade  19jährigen,  eben  erst  zu  Bayern  München
gekommenen Uli Hoeneß. Man schaue und genieße…

Nicht  zu  vergessen:  Dieter  Kürten  war  dem  Metier  auch
sprachlich gewachsen. Nachträgliche Sprachkritik, so heißt es
glaubhaft, habe zu seiner Zeit in den Redaktionskonferenzen
eine wichtige Rolle gespielt.

Es waren entspanntere Jahre

Und überhaupt: Noch bis in die Mitte der 80er Jahre fällt „Das
aktuelle Sportstudio“ angenehm durch geduldiges Herangehen und
entspannte Sichtweisen auf. Kürten und Kolleg(inn)en können es
sich  noch  erlauben,  zahlreiche,  oft  recht  ausführliche
Beiträge über sogenannten „Randsport“ zu bringen, also über
Sportarten, die nicht unbedingt Millionen mobilisieren.

Von der heute oft so anbiedernden Fußball-Lastigkeit, ja erst
recht  von  haltloser  Fußball-Vergötterung  war  man  damals
jedenfalls noch ein ganzes Stück entfernt. Man darf vermuten,
dass  sich  dies  mit  dem  Aufkommen  der  privaten
Fernsehkonkurrenz  allmählich  geändert  hat.  Seither  spielen
Zuschauerquoten eine immer größere Rolle und man muss „dem
Affen Zucker geben“.



Dieter Kürten hat 2003 seine Erinnerungen unter dem Titel
„Drei  unten,  drei  oben“  herausgebracht.  Dreimal  darf  man
raten, worauf sich der Titel bezieht. Ja, sicher. Natürlich
aufs  Torwandschießen,  diese  herzlich  simple  und  doch  so
herrlich langlebige „Sportstudio“-Erfindung.

____________________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), „Ein Herz und eine Seele“
(22)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Flaneur im Stress – der Roman
„Leise  singende  Frauen“  von
Wilhelm Genazino
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 30. Juli 2014
Die neuerliche Begegnung mit Wilhelm Genazino war eher Zufall.
Ich sah das Buch beim Buchhändler liegen und dachte: schau
doch mal rein. „Leise singende Frauen“ heißt der gerade einmal
176 Seiten umfassende Roman (im Paperback), den Titel ziert
das Foto einer keusch berockten Dame mit Highheels und ohne
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Oberkörper, die sich bedrohlich weit aus einem Fenster zu
lehnen scheint.

Erst auf den zweiten Blick gewahrt man, daß das Bild entweder
ein farblich ganz zurückhaltendes Buntbild sein muß oder aber
doch wenigstens ein kleines Bißchen Rot mitgedruckt wurde. Was
sagt uns das? Eher – nichts. Man könnte allenfalls über die
Motive der titelprägenden Firma („Wildes Blut, Atelier für
Gestaltung“)  spekulieren  und  vielleicht  auch  ein,  zwei
erwähnenswerte  Erklärungsversuche  herausdestillieren,  doch
wirklich weiter brächte einen das nicht.

Dem Autor jedoch, zumindest könnte ich mir das gut vorstellen,
wäre dieses Titelbild ein Kapitel wert. Wie ihm auch andere
Wahrnehmungen  in  seiner  alltäglichen  Umwelt  der  textlichen
Erwähnung würdig scheinen, die unsereiner, eher eilend als
flanierend in den großen Städten unterwegs, vielleicht nie
gemacht hätte. Aber der Reihe nach.

Wilhelm Genazino, der nun auch schon über siebzig ist und der
bis vor wenigen Jahren noch als so etwas wie der Star unter
den unbekannten Autoren galt, ist wieder einmal in seinen
Frankfurter Kernlanden herumgeschlendert, im Erlebnisbereich
zwischen Mainufer, Eisernem Steg, Zeil und Constabler Wache,
hat sich die Welt angeschaut, sich darüber Gedanken gemacht
und selbige notiert.

Ab und zu hat er sogar interveniert, hat beispielsweise ein
Paar herrenlose Damenschuhe ganz unerlaubt von einem Ort zum
anderen  getragen  und  dann  geguckt,  wie  die  Umwelt  darauf
reagiert (kaum). Oder er hat einem armen „Stadtstreicher“, der
mit  bürokratenhafter  Regelmäßigkeit  Mülltonnen  nach  Eßbarem
durchforschte,  selbige  fristgerecht  mit  den  Pausenbroten
gefüllt, die Berufsschüler vordem in die Abfallbehälter vor
ihrer Schule gestopft hatten. Und dann hat er geguckt, wie der
„Stadtstreicher“ guckt, wenn er so reich beschert wird.

Solche Eingriffe in den normalen Gang der Welt zählen aber



schon zu den Höhepunkten des Romans. Meistens beschränkt sich
Genazino auf das reine Beobachten. Pflanzen und Tiere, in
Sonderheit Insekten, scheinen ihn oft mehr zu interessieren
als die Menschen. So viel zunächst einmal zum Setting, und das
alles wäre auch in keinster Weise zu kritisieren, wenn dem
Flaneur beobachtenderweise die schöpferischen Ideen kämen, die
die alltäglichen Ereignisse aus dem Alltag herausrissen und
idealerweise  zu  poetischen,  das  Bewußtsein  der  Leserschaft
weitenden, in ihrem assoziativen Reichtum hin und wieder gar
verblüffenden  literarischen  Stücken  (oder  doch  wenigstens
Miniaturen) würden.

Das aber passiert – meistens – nicht. Da bleiben die Gedanken
auf der Erde, arbeitet sich der Denker eher angespannt an
Amseln, Kühen, Schwalben, Nachtfaltern, Spinnen und vor allem
Wespen ab, die einzeln oder im Kollektiv bemerkt zu werden sie
zweifellos mit Stolz erfüllen dürfte, die aber deshalb noch
lange nicht zu tragenden Charakteren werden.

Fast  ist  man  dem  Autor  dankbar,  wenn  er  einmal  einen
schillernden  Traum  erinnert,  in  dem  es  –  die  Familie  muß
flüchten, der Träumende muß alles arrangieren, es funktioniert
nichts  wie  geplant  –  recht  offensichtlich  (auch)  um
Versagensängste geht. Bei diesem Traum vermeint man den Autor
geradezu vor sich zu sehen, der ein neues Buch vollschreiben
soll mit seinen einstmals so federleichten Weltbeobachtungen
und  dem  dieses  Ansinnen  den  nämlichen  Versagens-Streß
verursacht.

Aber vielleicht ist diese Phantasie schon zu weitreichend. Wie
auch immer, die geneigten Leser dieser Zeilen ahnen es längst:
Ich war von den „Leise singenden Frauen“ eher enttäuscht, weil
ich nicht recht fand, was ich suchte. Vielleicht aber auch war
ich mit meiner Suche bei diesem Autor falsch.

Die Titelfiguren indes, Putzfrauen mutmaßlich südeuropäischer
Herkunft,  die  hinter  geöffneten  Fenstern  bei  ihrer  Arbeit
einen  anmutigen,  polyphonen  Gesang  anstimmen,  der  beim



Auftauchen einer weiteren Person sein abruptes Ende findet,
bevölkern einen der zarteren und auch etwas magischen Absätze,
wie ich sie mir in diesem Buch in reicherer Zahl erhofft
hatte.

Wilhelm Genazino: „Leise singende Frauen“, dtv, 176 Seiten,
9,90 €


